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WETTBEWERB

DIE ANDEREN!
Kurzgeschichten

Weil alle 34 Einsendungen zu unserem großen VKZ-Schreibwettbe-
werb DIE ANDEREN im Wortsinn druckreif sind, stellen wir alle Kurz- 
geschichten auf unseren jungen Seiten Young@ENZ vor. Diesmal lest 
ihr die Beiträge von Tessa Paschitta und Niklas Pickert. Alle YENZ- 
Seiten sind kostenlos auf www.vkz.de/yenz abrufbar. Viel Spaß beim 
Lesen wünscht Eure YENZ-Redaktion!

Die Anderen
Ich steige aus der behüteten Hülle in das ungewohnte Menschen-
gedränge, das ein gewohntes unwohles Gefühl im Inneren aus-
löst. Meine Augen fixieren den Ausgang, Licht wie von einer Ta-
schenlampe leuchtet auf Ratten in einer Kanalisation. Egoistisch 
versuchen sie an ihr Ziel zu gelangen, schieben andere beiseite, 
nur um nicht zu kurz zu kommen. Alltägliche Masken verdecken 
ihre Gesichter, lassen nur selten erahnen, was dahinter vor sich 
geht. Auch ich eile auf das Licht zu, versuche dem Druck zu ent-
fliehen und mein Ziel zu erreichen. Die einbrechenden Wellen 
so schnell wie möglich hinter mir zu lassen und dann dorthin zu 
kehren, wo ich unbeschwert atmen kann. Musik in meinen Ohren 
macht die Situation, die ich dank des Lockdowns schon seit eini-
gen Wochen vermeiden kann, erträglicher. 
Dann steige ich aus dem Loch, spüre für ein paar Augenblicke 
vermisste Wärme auf meiner bleichen Haut und habe dennoch 
noch größere Probleme zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Immer weiter. Immer 
in demselben Rhythmus. So wie es mir beigebracht wurde. Ich weiche den 
Menschen aus. Erinnerungsfetzen: Wackelig fahre ich auf meinen Inlinern 
um die Hütchen. Meine Eltern jubeln. Kinderunbeschwertheit. Ein Stoß 
reißt mich aus der Tiefe an die erschreckende Oberfläche. Nur ein böser Blick 
über die Schulter, mehr hat man für den anderen nicht übrig. Graues Kopf-
steinpflaster genauso trist wie der Alltag, vereinzelte Lichtblicke wie bunte, 
fallengelassene Verpackungen. 
Der braune mit Eichenholz verkleidete Eingang zum Paradies ist so schwer 
zu öffnen wie immer. Wie das Betreten einer zweiten Welt erscheint der 
erste Schritt hinein. Meter für Meter laufe ich durch die Sammlung von Ge-
danken, Gefühlen, Geschichten. Wohlfühlort. Wie die Stille vor dem unver-
meidlichen Sturm.
Der Bass pulsiert in meinem Körper und denen der anderen um mich herum, 
die wie eine Masse eben diesen Bass in Form von rhythmischen Bewegun-
gen wiedergeben. Ich hebe die Flasche, die ich von irgendeinem der Tische 
genommen habe und lasse die klare Flüssigkeit in meinen Mund laufen. 
Ein Brennen spüre ich schon lange nicht mehr, dafür ist der Abend zu weit 
fortgeschritten. Irgendeiner meiner Freunde beugt sich zu mir und versucht, 
gegen die laute Musik anzukommen, um mir etwas zu sagen. Ich nicke und 

lächle. Keine Ahnung 
was der andere ge-
sagt hat. Ist ja auch 
egal. So wie vieles in 
diesem Moment. Der 
Gedanke, dass wir 
hier alle etwas Ille-
gales machen, ist un-
gewohnt und wäre 
noch vor kurzem un-
vorstellbar gewesen 
und ich verdränge ihn 
einfach. Es wird schon 
keine Konsequenzen 

haben – nur, weil wir das 
tun, was alle in unserem 
Alter taten. Und wenn wir 
krank werden, dann macht 
uns das nichts aus, wir sind 
jung.
Bunte Lichter wechseln im 
Sekundentakt und lassen die 
Gesichter der anderen nur 
schwer erkennen. Es sind 
noch mehr Leute als geplant 
gekommen, sie wollten ver-
mutlich auch raus aus dem 
unnormalen Leben, wel-
ches gerade unser Alltag ist. 
Ich versuche, mir durch die 
Menschen einen Weg nach 

draußen zu bahnen und atme auf, als ich endlich an der Tür bin. Die frische 
Luft tut gut. Genau wie dieser Abend Normalität, der allerdings nicht allzu 
häufig vorkommen kann. In mir spüre ich eine aufsteigende Wut, wenn ich 
daran denke. Vielleicht ist das nur ein Traum und ich wache bald auf? Über 
diese Wunschvorstellung muss ich ironisch lachen. Ich fülle meine Lungen 
noch ein paar Mal mit der kühlen Abendluft und laufe wieder nach drinnen. 
In die vergessen wollenden Menschenmassen. In die seltene Normalität.
Die trüben Sonnenstrahlen fallen durch mein Fenster und werden von den 
schmucklosen weißen Gardinen aufgehalten. Draußen steht der große 
Kirschbaum, den ich jeden Morgen sehe, wenn ich meine Augen öffne. Je-
den Morgen das gleiche Bild. Von Montag bis Sonntag. Vom Frühling bis 
zum Sommer bis zum Herbst bis zum Winter. Der Wechsel des Blattkleides 
und das Heranreifen der Früchte ist eine willkommene Abwechslung. Genau 
wie die kleinen Vögel, die an den besten Kirschen ganz oben picken, die wir 
Menschen nicht erreichen können. Mein kleiner digitaler Wecker zeigt die 
gewohnte Uhrzeit an: 7:30 Uhr. Ich bin immer schon wach, wenn die Pfleger 
kommen, um mich zu wecken. Eine komische Angewohnheit, aber so kann 
ich etwas Zeit für mich genießen. Früher zumindest war es so. Jetzt habe ich 
zu viel Zeit für mich. Überflusszeit. Heute wird es nicht anders sein. Wie 
es den anderen in ihren Zimmern wohl geht? Nur eine dünne Wand und 
doch bekommt man nichts mit. Es ist Samstag, fällt mir ein. Ehemaliger Besu-
chertag. Die gewohnte Traurigkeit, Leere, Einsamkeit überkommt mich. 7.45 
Uhr: Gleich wird mir mein Frühstück von jemandem gebracht, den man un-
ter der ganzen Schutzkleidung nicht erkennen kann. Mein Blick gleitet zum 
kleinen Tisch und dem Bücherstapel darauf. Vielleicht sollte ich bei dieser 
Gelegenheit nach ein paar neuen Büchern fragen, falls ich nicht schon jedes 
in diesem Haus gelesen habe. Der Tag wird ablaufen, wie auch die davor. 
Ausnahmen gibt es nicht. Gesellschaft gibt es nicht. Von dem strikten Tages-
ablauf und den festgelegten Zeiten wird nicht abgewichen. Mittagessen um 
12 Uhr. Abendessen um 18 Uhr. Schlafengehen um 21.30 Uhr. Aufwachen 
um 7.30 Uhr. 
Nicht ganz so trübe Sonnenstrahlen fallen durch mein Fenster und werden 
von den schmucklosen Gardinen aufgehalten. Ein Zeichen auf Besserung?
� Tessa Paschitta

Neue Nachbarn
„Ja, Mama, ich gehe noch eine Runde mit dir spazieren...“, seufzte Max. 
Seit einem Jahr fragte die Mutter am Abend das Gleiche. Während der Co-
rona-Pandemie durfte man ja nur zu zweit raus. Widerwillig zog Max sich 
Jacke und Schuhe an. Dabei schaute er kurz aus dem Fenster und verge-
wisserte sich, dass die Kampfhunde der neuen Nachbarn noch friedlich im 
Garten lagen. „Wenn ihr auf eurer Seite bleibt, bleibe ich auf meiner Seite“, 
dachte er.
Seit einer Woche wohnten im Nachbarhaus komische Leute: ein Tattoo-Stu-
dio sollen sie haben… Die Mutter schien Deutsche zu sein, der Vater mus-
kelbepackter Deutsch-Türke mit dickem Geländewagen und dann noch der 
Sohn, der als dunkelhäutiger Mischlingsjunge nicht so recht zu den Eltern 
passte. „Patchwork-Familie…“, kombinierte Max. 
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Das Erste, was sie am Tag 
des Einzugs machten, war 
einen 1,80 m hohen Zaun 
um das Gartengrundstück 
zu ziehen. Bald wusste Max 
warum. Aus seinem Zimmer 
konnte er die beiden weißen 
Kampfhunde sehen, die laut 
kläffend ihr Revier verteidig-
ten. Sie mussten wohl sehr 
gefährlich sein, wenn man so 
einen hohen Zaun aufstellen 
musste. Schade, die anderen 
Nachbarn davor waren echt 
nett…
Nun war Max‘ Mutter endlich angezogen und sie spazierten ihre gewohnte 
Runde ums Feld am Waldrand entlang. Auch wenn Max keine große Lust 
auf diesen Spaziergang hatte, konnte er sich doch von den eintönigen Fern-
lernen-Schulaufgaben entspannen. Die Blumen dufteten so angenehm, die 
Vögel zwitscherten leise vor sich hin. Alles schien in diesem Augenblick so 
friedlich, als Max plötzlich ein lautes Knurren hörte. Er drehte sich um und 
sah hinter sich den Nachbarsjungen, der sichtlich damit beschäftigt war, sei-
ne Kampfhunde an der Leine zu bändigen. Sie zogen so stark, dass er eine 
der weißen Bestien nicht mehr halten konnte. Der Köter rannte angstein-
flößend, kläffend und sabbernd auf Max zu. Vor Schreck ließ Max seinen 
Stock fallen, den er während des Spazierganges von der Rinde befreit hatte. 
„Susiii…!“, rief der Junge hinter ihm dem Kampfhund zu. „Susi?“, dachte 
Max „der Name passt ja super zu der rasenden Bestie…!“, und versteckte 
sich ängstlich hinter seiner Mutter. 
Abrupt bremste der Hund vor den erstarrten Spaziergängern ab. Er schnapp-
te sich den Stock, den Max fallen gelassen hatte und kaute zufrieden darauf 
herum. Max konnte es kaum fassen, nun legte Susi ihm den Stock zu Füßen, 
wedelte mit dem Schwanz und forderte Max auf, ihm den Stock wegzuwer-
fen. Inzwischen näherte sich der Nachbarsjunge: „Tut mir leid, Susi ist ver-
rückt nach Stöckchen. Übrigens, ich heiße Jayden und wohne jetzt nebenan. 
Hast du Lust mal mit mir zu zocken?“ � Niklas Pickert


